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Freitag, den 7. Juli. 


1837. 


Die Gefangenen. 
Eine kriegshiſtoriſche Skizze aus den Jahren 1813, 14 u. 15. 
(Fortſetzung.) jr 

„Jbr ſeid alſo gefangen!“ rief der Franzoſe, ſich 
halb emporrichtend, den Landwehrmaͤnnern zu. 

„O nein,“ entgegnete der Preuße, ſich erhebend, 
„ich lebe noch.!“ 

„Das iſt verdammt,“ entgegnete der Franzoſe, 
„ſeld ihr denn nicht wenigſtens toͤdtlich verwundet?“ 
Ich dachte euer Ende noch erſt abzuwarten,“ ers 
wiederte der Preuße. 

„Da würdet ihr die alte Perfpective auf den Hun⸗ 
gertod behalten,“ entgegnete der Franzoſe. „Ihr habt 
zwar gut, recht gut geſchoſſen, ſeht nur hier, die Kugel 
hat mir die Stirn geſtreift, daß mir noch der Kopf 
ſummt,“ fuhr er fort, indem er den Blutſtrom aus den 

ugen wiſchte. 
* kun,” entgegnete der Preuße, „ihr habt auch 
eben nicht mit einer Pfeffernuß geſchoſſen, ich glaube, 
meine ganze Schulter iſt zerſchmettert.“ 

„Jammerſchade, daß ich nicht etwas tiefer hielt, 
ich hatte wahrhaftig euer tapferes Preußenherz erwiſcht.“ 

„Aber was beginnen wir nun?“ 

„, ibr werdet nun wahrſcheinlich vorſchlagen, daß 
derjenige, der am erſten geheilt iſt, den Andern gefangen 
nimmt,“ ſprach lroniſch der Franzoſe. 

„Nein, ich denke, wir ſchießen welter,“ entgegnete 
jener ruhig. 

„Hol euch der Teufel,“ ſprach ärgerlich der Frans 
— yerſt wollen wir uns doch wenigſtens verbinden 
laſſen.“ . N 

„Ja ſo! — es verlohnte ſich zwar nicht mehr auf 
die kurze Zeit des Ladens der Piſtolen; aber man Könnte 
ſich am Ende verbluten, bevor die zweite Kugel, oder 
vielleicht noch mehrere gewechſelt wurden.“ N 

„Habt ihr einen Arzt bei euch 2“ fragte der 
Franzoſe. t — — 
1 Thierarzt, den ich euch als Leibmedikus em 
pfehle,“ ſprach ſpitz der Preuße- TER 
Der Franzoſe dankte, indem er einen Chirurgus 
babe, den er ihm anbieten wollte, wenn er nur den gros 
ben deutſchen Knochen gewachſen wäre. 
Da erhob ich plotzlich ein Lärm hinter der Fronte 
der Preußen. Der Offizier glaubte ſich im Rüden ans 
gefallen, bald aber ſah er feinen Kurſchmied unter den 
flachen Klingen der Wehrmaͤnner, waͤhrend der fonft jo 
ſtrenge Wachtmeiſter ruhig, ja, wie es ſchlen, faſt etwas 
verlegen, daneben ſtand. 
„Tragen er doch nur ruhig die Tracht Schlage,“ 
ſprach dieſer, „es geſchieht ja fuͤr's Vaterland.“ 


N 


i 


Der Geſchlagene konnte ſich nicht zu der Höhe des 


Patriotismus hinauf ſchwingen, dieſe ſchwere Buͤrde, 
die in blauen Schattirungen ihm aufgeladen wurde, mit 


Schmerzverachtung zu tragen, und bat den Wachtmeiſter, 


doch ſeine Unſchuld zu erklären und ihn zu retten. 
„Warten Sie,“ ſprach dieſer, „nachher will ich 
Ihnen die Sache erklaͤren. Die Leute ſollen dann auch 
ihr Unrecht einſehen; vor der Hand beißen Ste nur 
noch die Zähne zuſammen und halten Sie aus. Sie 
ſterben wahrhaftig nicht davon. Es heißt ſa auch ein 
altes Spruͤchlein, man ſoll ſich nicht daran kehren, was 
hinter ſeinem Ruͤcken vorfaͤllt.“ 
Der Offizier erſchien, um nach der beſonderen Bes 
gebenheit ſich zu erkundigen und die Frevler zu beftrafer . 
„es geſchteht um Ihretwillen, Herr Lieutenant!“ 
ſprach heimlich meldend der Wachtmeiſter. „Sie wiſſen, 
9 hatte uns wieder kugelfeſt gemacht, und nun, da 
e Leute ſahen, daß Ste dennoch getroffen wurden, ſo 
behaupteten fie, der Kurſchmied ſei mir beim Ziehen 
meines Zauberkreiſes, vermoͤge feines ſtaͤdtiſchen Kleppers, 
in den Weg gekommen, und da haben die Leute aus 
reiner Liebe zu Ihnen dem Herrn Pferdedoctor ein Zug⸗ 
pflaſter auf den Ruͤcken gelegt. Zu meinem Ruhm und 
des Vaterlandes Beſten habe ich dies kleine Privatvers 
gnuͤgen nicht geſtoͤrt und mich gefreut, daß die ermuͤde— 
ten Kerlchen noch ſo viel Kraft in dem Arme haben.“ 
Der arme Thierarzt hatte indeſſen fo fürs Waters 
land gelitten, daß er unfähig war, feinem Ofſtzier el⸗ 
nen Verband anlegen zu können, bevor nicht die Mars 


ketenderin ihm den Ruͤcken mit Spiritus geſtrichen und 


die blaue Hieroglyphenſchrift des Schmerzes beſprochen 
hatte. Der Offizier nahm daher, trotz der Warnungen 
feines Wachtmeiſters, das Anerbieten des franzoͤſiſchen 
Ofſizters, welcher ſchon ein derbes Pflafter auf der Stirn 
trug, an, um ſich ebenfalls einen fo kräftigen Verband 
anlegen zu laſſen. 

Es wurde ein Brett Über den Wildbach geworfen. 
Monsieur le medecin erſchien, zog ſeine gewaltigen 
Meſſer, Zangen und Bandagen und verband den Ofſi— 
zier, während der beſorgte MWachtmeifter die blitzende 
Klinge Über dem Operateur en gros ſchweben ließ, um 
ihm das Haupt zu ſpalten, wenn er etwa mit der Sonde 
ins Herz fahren follte, 5 

Die beiden Offiziere waren verbunden. Rings ums 
her donnerten noch die Kanonen. Noch war der Kampf 
nicht zu Ende; im Gegentheile fchten er mit erneuerter 
Kraft zu beginnen, als ob große Reſervemaſſen in den 
Streit gefuͤhrt wuͤrden. Auch hier wollte man endlich 
die Sache zu elner Entſcheidung bringen. 

„Hoͤrt, ehrenwerther Kamerad,“ ſprach der Fran⸗ 
zoſe, „was ſollen wir uns Beide, was ſollen wir unſre 
Leute zwecklos aufopfern? Unſre Be find ja fo ent 
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‚Eräftet, daß fie die ermuͤdeten Reiter kaum noch fort; 
ſchleppen koͤnnen. Wir Beide werden durch unſern 
Kampf wahrlich nicht Über Berlin oder Paris entſchei⸗ 
den. Ich denke, wir ſchließen hier fuͤr uns allein eine 
große Militair⸗Convention. Wir wollen unſern Deta— 
chements Erholung vergoͤnnen und das Ende des Kam⸗ 
pfes abwarten. Wir wollen beſtimmen, daß derjenige 
von uns ſich dem Andern gefangen giebt, deſſen Armee 
den Kampfplatz raͤumt.“ 

Der Preuße ſah wohl, daß der ſchlaue Franzoſe 
ſeine geheimen Urſachen hatte, auf die er ſeinen Plan 
und Vorſchlag und ſeine Hoffnung gruͤndete; er aber 
hatte auch die ſeinen, auf die er eben ſo vertraute. Er 
nahm den Vorſchlag an. 

Beide Theile, voll banger Neugierde auf das Ende 
des großen Kampfes, bezogen daher neben einander ein 
Bivouac, und die Offiziere lagerten zuſammen in einer 
von Baumzweigen erbauten Hätte, und theilten freund⸗ 
lich ihren geringen Proviant. 

Diͤe galanten Franzofen, für dergleichen originelle 
Faͤlle, wie immer, euthuſiasmirt, kamen über die geleg⸗ 
ten Stege und kredenzten ihre Feldflaſchen den preußi⸗ 
ſchen Wehrmaͤnnern, welche erſt ſcheel auf die Franken 
blickten; da fie aber ihren Offizier fo vertraut und be⸗ 
ſonders die Flaſchen mit den langentbehrten Tropfen ſa⸗ 
hen, legten ſie ihren Haß und ihre Waffen einſtweilen 
bei Seite und tranken friſch und revangirten ſich eben 
fo mit einigen Brodreſten, an welchen es gerade den 
Franzoſen gebrach. 

Ein eigner Anblick, hier die Feinde friedlich um 
ein angezuͤndetes großes Wachtfeuer verſammelt zu ſehen. 

Die kargen Lebensmittel waren aber nicht hinrei— 
chend, ſaͤmmtliche Leute zu ſaͤttigen. Man mußte ſeine 
Zuflucht zum Pferdefleiſch nehmen. Die alten abgetrie⸗ 
benen Gaͤule der Franzoſen, die ohnehin an Krankheiten 
litten und unter den Saͤtteln bis auf die Knochen ge— 
druͤckt waren, ſchienen zu unappetitlich, und der Preuße 
erbot ſich, eines ſeiner Handpferde, das er nicht mehr 
fortbringen konnte, zu opfern, waͤhrend die Franzoſen 
den Reſt ihres Pulvers zum Salzen des Mahles an⸗ 
trugen. f 
0 Der Wachtmeiſter, der alle Pferde der Eskadron 

bis zum Packklepper, wie ſeine Kinder liebte und keines 
opfern wollte, ſchlug vor, ein halbes franzoͤſiſches und 
ein halbes preußiſches Pferd zu ſchlachten, oder jedem 
ein Stuͤckchen abzuſchneiden. 

Der Kurſchmied aber voll toͤdtlichen Haſſes auf 
feinen ftädtifchen Gaul, der ihm eine ſo entſetzliche Ber 
frachtung der ſchwerſten Schlaͤge zugezogen, waͤhlte die⸗ 
ſen heraus und eine Thraͤne des Wachtmeiſters fiel in 
die ſchwarze Spartanerſuppe, welche die Marketenderin 
bereitete. E 

„Ich kann euch nicht verhehlen, ehrenwerther Ka— 
merad,“ ſprach der Franzoſe, „daß ihr allerdings mehr 
Ausſicht auf Gefangenſchaft habt, wie ich; indeſſen ver⸗ 
ſichere ich euch, daß dieſe ſo ehrenvoll ſeyn ſoll, wie ihr 
es verdient. Ich werde nicht ermangeln, euer tapferes 
Benehmen und die Bereitwilligkeit, mit der ihr euern 
Proviant und eure Fourage mit uns theiltet, gehoͤrigen 
Orts zu ruͤhmen, und zweifle nicht, daß euch dies ver⸗ 
golten wird.“ f 

Der Preuße indeß ſchien ſowohl an der Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Gefangenfchaft, als an einer großen Vergel⸗ 
tung zu zweifeln. 

„Wißt ihr denn nicht,“ fuhr der Franzoſe fort, 
„die Geſchichte aus dem Feldzuge vou 1809, wie groß 
unſer Kaifer dort ſich einſt benommen?“ 

„Ihr meint wohl, wie er dem tapfern Andreas 
Hofer ſicheres Geleit verſprach und ihm dann das Geleit 
ins Himmelreich durch einige Kugeln geben ließ,“ meinte 
ſpottend der Preuße. 

„Das erforderte die Politik,“ entſchuldigte Jener 
„Hoͤrt nur,“ fuhr er fort. „In der Schlacht bei As⸗ 
pern hatten die Franzoſen ein Dorf beſetzt und vertheis 
digten es hartnäckig, bis es endlich von den Oeſterrel⸗ 
chern genommen wurde. Das Dorf war waͤhrend des 
Kampfes in Brand gerathen und den bleſſirten Franzo⸗ 
ſen, welche in die Häufer gekrochen waren, drohte ein 
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ſchrecklicher Tod. Da feste eine Kompagnie Defterrets 
cher die Gewehre zuſammen und trug die verwundeten 
Feinde ins Freie, um ſie vom Flammentode zu retten. 
Bei ihrer menſchenfreundlichen Beſchaͤftigung hatten ſie 
nicht bemerkt, daß die Franzoſen das Dorf umgangen 
hatten. Sie wurden gefangen. Da kam gerade der 
Kaiſer und hörte die Urſache der Gefangennahme. Er 
nahm heftig die gewohnte Priſe und ertheilte an Ber⸗ 
trand einen kurzen Befehl. Den Oeſterreichern wurden 
die Gewehre zuruͤckgegeben, das Muſikchor feiner alten 
Garde mußte ſich an ihre Spitze ſtellen und mit Elinz 


gendem Spiele zogea fie durch die geöffnete Reihe der 


Franzoſen, die das Gewehr präjentirten, zu ihrer Armee 
hinuͤber.“ ; 

„Sehr ſchoͤn,“ entgegnete lächelnd der Preuße. — 
„Es war damals in der Gluͤcksperiode, wo ſolche Edel 
thaten, mit denen Napoleon nur vor den enthufiaftiichen 
Franzoſen prunken wollte, keine Opfer waren. Jetzt. 
aber iſt mit der Zeit des Glucks auch die Großmuth 
voruͤber, denn euer Kaiſer — nehmt mirs nicht uͤbel — 
fie jetzt zu ſehr in der Klemme, als daß er nicht jeden 
Gefangenen bei feinen trophaͤenarmen Siegen recht ſorg⸗ 
lich aufheben ſollte, um die Druckfehler ſeiner Buͤlletius 
einigermaaßen zu rechtfertigen.“ 

„Da ihr doch bald mein Gefangener ſeid,“ ſprach 
der Franzoſe, „ſo kann ich euch jetzt wohl mittheilen, 
daß Napoleon ſich ſchon lange nach ſo einer entſcheiden⸗ 
den Schlacht ſehnte, und zwar zuerſt, um eure Haupt- 
armee zu ſchlagen.“ 

„Unſere Plaͤne waren gut entworfen,“ ſprach der 
Preuße, „ich kann ſie euch jetzt wohl mittheilen, da ihr 
doch wahrſcheinlich bald mein Gefangener ſeid. — Uns 
ſere Hauptarmee, beſtehend aus 150,000 Oeſterreichern 
und 50,000 Preußen und Ruſſen, ſtand in Boͤhmen. 
Da erfuhr der Fuͤrſt Schwarzenberg, welcher unter dem 
Rathe der Monarchen das Heer kommandirte, daß Na⸗ 
poleon mit dem groͤßten Theile ſeiner Armee gegen den 
90,000 Mann ſtarken Bluͤcher aufgebrochen war.“ 

„Ganz recht,“ unterbrach der Franzoſe, „er hatte 
nur eine ſtarke Beſatzung in Dresden gelaſſen, und war 
mit dem groͤßten Theile der hier verſammelten 200,000 
Streiter aufgebrochen, um Bluͤchern ebenfalls eine ent⸗ 
ſcheidende Schlacht zu liefern.“ & 

„Bluͤcher aber hatte den Befehl, eine Schlacht zu 
vermeiden. Er ſuchte Napoleon immer ferner von Dres⸗ 
den fortzulocken. Waͤhrend dem ging die Hauptarmee 
über Sebaſtiansberg und Marienberg gegen Chemnitz, 
auf der großen Freiburger Straße, und Wittgenſtein, 
dazu gehoͤrend, ging uͤber Peterswalde gegen Dresden 
vor. Am 24. ſollte geſchlagen und die Stadt genom⸗ 
men werden.“ 0 

„Das hoͤrten und fuͤrchteten wir,“ ſprach jener, 
„und Napoleon wurde auf's Schleunigſte von dieſem 
Plane unterrichtet.“ ö 

(Fortſetzung folgt.) 


Mittheilungen aus Stolpe. 


Ein Ereig niß, welches Sonntag den 4. Junk d. J. 
zu Stolpe (Hinterpommern) ſtattgehabt hat, erweckt hier 
in dieſem Augenblicke die allgemeinſte Theilnahme. — 
An dieſem Tage war naͤmlich Se. Koͤnigl. Hoheit der 
Kronprinz von Preußen in Stolpe augekommen und die 
Stadt hatte deshalb ein Feſtmahl arrangirt, zu welchem 
der Poſtmeiſter, Major v. Kleiſt, nicht eingeladen 
worden war. Da dieſer Veteran fruher nicht nur bei 
der Garde geſtanden hatte, ſondern, wie man verſichert, 
ſelbſt Fechtmeiſter der Koͤniglichen Prinzen geweſen war, 
fo war es ſehr natuͤrlich, daß der Kronprinz, als man 
ſich zu Tiſche ſetzen wollte, ſeinen alten Bekannten ver⸗ 
mißte und ihn auf der Stelle einzuladen befahl. — Der 
Major befand ſich bereits in feinem Huuskleide; in al 
ler Geſchwindigkeit warf er ſich in die Uniform und 
eilte, Sr. Koͤnigl. Hoheit aufzuwarten. Mit der zuvor⸗ 
kommendſten Herzlichkeit wird er vom Kronprinzen, der 
bereits bei der Tafel fügt, empfangen; Je der Prinz bes 
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ſteht ſogar darauf, daß v. Kleiſt ſein Tiſchnachbar ſei. 
— Da andert dieſer plotzlich die Farbe; er ſinkt um 
und alles Bewußtſeyn iſt von ihm gewichen. Ein Ner⸗ 
venſchlag hatte ihn getroffen. — Man denke ſich den 
Schrecken der Geſellſchaft! Alle Verſuche zur Wieder⸗ 
belebung blieben fruchtlos. — Der Kronprinz zog ſich 
bald darauf in ſeine Wohnzimmer zuruͤck und ſchrieb 
auf der Stelle einen Brief an die Frau v. Kleiſt, wel⸗ 
cher alſo lautet: 
„Meine gnaͤdige Frau! 

Das Gefuͤhl, bel Ihrem gerechten, tiefen Schmerz, 
nur laͤſtig zu ſeyn, ja ſtoͤrend und verletzend wirken 
zu können, hielt mich oben in meinem Zimmer zuruͤck, 
als Sie den ſchweren, traurigen Beſuch in dieſem 
Hauſe machten. Moͤchten doch dieſe Zeilen nicht dies 
ſelbe Wirkung thun, die ich von meinem Einmiſchen 
in jene Trauerſcene befuͤrchtete. Es iſt die reinſte, 
dis herzlichſte, tiefgefühltefte Theilnahme, die mich an 
Sie ſchreiben heißt. Sie wiſſen, welch' ein alter, 
lieber Bekannter Herr v. Kleiſt mir war. Sein 
erſchuͤtterndes plößliches Ende in meinem Zimmer und 
meiner Gegenwart hat in mir einen unausloͤſchlichen 
Eindruck gemacht. Ich habe dies ſchmerzliche Ereigs 
niß ſogleich des Königs Majeſtaͤt angezeigt, deſſen 

Gnade der theure Verewigte ſich beſonders zu erfreuen 
hatte, und Ihn gebeten, Sich der verwalſ'ten Familie 
anzunehmen, im Falle die Verhältniſſe ſolches win 
ſchenswerth machen, und nach meiner Ruͤckkunft nach 
Berlin ſoll es mir eine Pflicht ſeyn, wo es irgend 
thunlich, Ihr Intereſſe zu betordern. 


= 


Gottes reichſter Troſt wolle mit Ihnen ſeyn, 


meine guädigfte Frau. Nehmen Sie dieſe fluͤchtigen 
Zellen, welche in größter Erſchuͤtterung geſchrieben, 
guͤtig und nachſichtig auf, und beweiſen Ste mir dies, 
indem Sie mir nicht antworten. Darum bitte 
ich Sie. 

Sie haben den furchtbaren Schlag wie eine Chri— 
ſtin aus der Hand des Herrn uͤber Leben und Tod 
aufgenommen. Sein Segen wird nicht ausbleiben.“ 

Dieſes herrliche Schreiben iſt ein neuer Beweis fuͤr 
die Liebenswuͤrdigkeit, feine Geiſtesbildung und tiefe Re⸗ 
ligioſitaͤt des erhabenen Prinzen, und hat etwas der be⸗ 
trübten Wittwe Troſt gewähren koͤnnen, fo war es ein 


ſolches Schreiben von jo edler und erhabener Hand. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 7. Sonntage n. Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr . .. Herr Probſt Teichmann. 


Vormittag 85 Uhr: Herr Diakonus Schunke. (Stiftspr.) 


Nachmttg. . Herr Diakonus Schunke. 
1 9 n der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
f Pr elek: 
Donnerſtag den 13. Juli 81 Uhr, Herr 
andere Vormittag 8 Uhr, H | 
—— 


Sweat 
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f Als Erwiederung auf das in — 


r vorigen Nummer 
dieſes Blattes enthaltene Wohnungsgeſuch von zwei 
Stuben und einem Kabinett, Wird angezeigt, daß ein) 
Sſolches Quartier am Ringe hlerſelbſt, zwei Treppen“ 
Joch, Michaelis d. J. bezogen werden kann. 
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3 Dr wermietben 
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Stroh e Pferdeſtal, Wagenſchuppen, | 
| 2) ein großer, ſicherer Fiſchhoͤlter. 


Das Nähere it beim Kaufmann Huhndorff zu erfragen 


0 
mn Nähere if beim Kaufmann Hupndorf) zu erfragen. 


Ten — — — nn — 


Gute grüne Näffs zum Einmachen, oder auch 
zum Deſtilliren, werden zu beliebiger Beſtellung nach⸗ 
gewieſen vom Kaufmann Huhndorff. 

— — Due — er 


— m a 


222 


e VVV 
e ee eee 
ERS Einem hochzuverehrenden Publikum widme 3% 
a ich hierdurch die ergebene Anzeige, daß fich die 8 


58 ohne Arme geborne 955 


F 

re N) 

Eliſabeth Bönke, 

25 ya 

“binſichts ihrer Kunſtfertigkeit, vorzüglich im 

2 Spinnen, Nähen und Schreiben, wel, 
ches fie mit den Füßen bewirkt, die Tage bis 3 

menen den 10, d. M. (im blauen Husch 

am Ringe hierſelbſt) zu zeigen die Ehre haben 

wird, und bitte ein hochzuverehrendes Publikum, & 

uns mit einem recht zahlreichen Beſuch guͤtigſt 
zu beehren. — Eintrittspreis 1 Sgr. 3 Pf. 

. Standesperſonen nach Belieben. 

bels, den 5, Juli 1837. 


5 
N 


22) C. Hoffmann.; 
G ei e 88 
0 Wohnungsveraͤnderung. 85 


Hierdurch beehre ich mich einem geehrten Pur 8 
blikum, ſo wie meinen geſchaͤtzten Kunden erg Fd 
gg benft anzuzeigen, daß ich meine Wohnung ven gg 

der Louiſenſtraße auf die große Trebnitzerſtraße, 

in das Haus No. 50, dem Gymuaſium gegen- h 
gg über, verlegt habe, und füge ich noch die Bitte 

hinzu: mir das bisher geſchenkte guͤtige Ver > 
© trauen auch in der jetzigen Wohnung nicht ent, &b 
E ziehen zu wollen. Zugleich empfehle ich Geſang⸗ ® 
bucher mit ſehr elegant gepreßtem Einbande, zu & 
6 Brautgeſchenken ſich eignend, auch Stamm FD 
bücher in verſchiedener Qualität. Da ich die 

Preſſungen der Einbände direct von Berlin aus 
der Fabrik erhalte, bin ich in den Stand geſetzt, 
EB dieſelben zu den allerbilligſten Preiſen zu ver⸗ Kd 

kaufen. Dies zur geneigten Beachtung. 25 
8 Oels, den 5. Juli 1837. G 
53 Robert Wiesner, 2 

Buchbinder und Futteralarbeiter. 
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0 Einladung. 

Ein hochzuverehrendes Publikum lade ich hierdurch} 
Jan ergebenſt Sonntag den 9. Juli zu dem Genuffe? 
reifer und delikater Kirſchen auf hieſigem Schieß-“ 
ſplatze ein. 


5 Eile, kiebes Publikum, 
0 


Theuer ſind ſie eben nicht 
Unter meine Baͤume; i 25 


) j Doch hier bringts die ai 

Ach! ſchon wäſſert Dir der Treibe, liebes Publikum, 7 
Mund, Mich nicht in die Enge! 

(aan, nicht länger ſaͤume. Leg' ein Scherflein zu dem? 

Komm', o komm', ich ruf Dir Pacht, 

N „ m Komm' ich in's Gedränge, 

Komm' in grüne Raͤume; 


acht, 
Daß mein Meiſtgebot nicht 
(Dulches kaufſt Du, zuckerſuͤß, dich a 
Gleich dem Honigſeime. Ueber mich verhaͤnge. 


Oels, den 5. Juli 1837. 
Wiche. 
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welches e 
Donnerſtag den 13. Juli, Nachmittag um 3 Uhr, 
ö bei mir ſtattfindet, ladet ergebenſt ein 5 
Oels, den 5. Juli 1837. 
G. Ballmann, Schankwirth.) 


In dem Haufe No. 147, neben der Hiezogl. $ Hof, 
buchdruckeret, iſt ein Zimmer für einen einzelnen Herrn 
zu vermiethen und zu jeder Zeit zu beziehen. 11 
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terie! 
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Aus Trebnitz. | 


Aus meinem Leben. 
Keine Erdichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler zu Trebnitz. 


— — 


j (Fortſetzung.) 

Major. Ja, lieber Mann, da hat euch freilich 
eure Eva verfuͤhrt, und die Schlange iſt die Habſucht 
ſeweſen. Nun, das ſei; aber der Frau werd' ich doch 
die Kappe waſchen, wenn ich ſie ſehen werde. 

Hier lachte die gnaͤdige Frau herzlich und fagte: 
„Ach, lieber Major, da ruf' mich doch ja dazu, daß ich 
dies mit anſehe, das muß dir drollig ſtehen.“ 

Emilie und ich lachten jetzt auch und der Major 
verzog ebenfalls den Mund, ſo ſehr er ſich bemuͤhte, 
bei ſeiner Predigt ernſthaft zu ſeyn. 

„Nein, Meiſter Berg,“ fuhr der Major fort, „der 


Fleiß und geſunde Hände find die beſten Lotterieeinſaͤtze. 


Das Lotterieſpiel ſolltet ihr nur den ganz reichen Leuten 
uͤberlaſſen, denen es nicht ſchadet, ob fie 30 — 40 Tha⸗— 
ler verlieren; doch fuͤr Arme iſt es nichts, die bringt's 
nur an Bettelſtab, denn die Lotterieſucht wird zur Krank; 
heit. Frag’ er doch einmal nach, was der ©..... ber⸗ 
ger Schloffer noch hat, der vor ſechs Jahren 50000 Tha⸗ 
ler gewann. Wenn ihn der Magiſtrat nicht ins Spi 
tal genommen, fo müßte er betteln gehen, denn er iſt 
alt geworden und hat das Arbeiten verlernt. Ja, Meis 
ſter Berg, wenn ich erfabre, daß er noch einmal in die 
Lotterie ſetzt, fo hört meine Freundſchaft auf, weil ich 
keinen Spieler unterſtuͤtzen mag.“ 

„Nun, lieber Mann, laß es gut ſeyn,“ begann die 
gnädige Frau, „Meiſter Berg wird nicht mehr ſetzen, 
und du haſt ihm Kuchen und Wein verbittert.“ Sie 
zahlte hierauf 16 ganze Thaler auf ihr Tiſchchen und 
ſagte, ſie ſei ſehr zufrieden; vor dem Jahre habe fie 
auch 16 gegeben und ſie wolle von ihm nichts geſchenkt 
aben. r 
9 Das that fie wohl, um dem Aermſten ein Pflaſter 
auf die Wunde zu bringen, die der Herr Gemahl ge— 
ſchlagen hatte. 

Unſer Alter aber ließ die Sonne nicht untergehen 
über feinem Zorn und beſtellte die Stiefeln, die Kutſcher 
und Bediente zu Weihnacht bekamen, auch gut und in 


der Zeit gemacht, und fuͤr die Koͤchin, Kuͤchenmagd und 


Laufmädchen jeder neue Schuhe. 

„Jetzt,“ ſagte die Frau Major, „eſſen und trin⸗ 
ken Ste in Frieden. Aber Recht hat mein Mann, 
nicht wahr, Friedrich?“ 

Ich ſagte: Ja wohl. Br 

„Nun, Ihro Gnaden,“ verſicherte Berg, „ich ſetze 
gewiß in meinem Leben nicht mehr; es iſt das erſte und 
legte Mal, und wenn meine Frau nicht auf den. bins 
men Einfall kam, ich haͤtte mein' Lebtag' nicht geſetzt.“ 

Wir empfahlen uns und gingen. Ich ging mit 
Meiſter Berg in deſſen Wohnung und war neugierig, 
was er zu feiner Frau fagen wuͤrde. 

„Na, ſiehſt du, Hanne, mit deiner verfluchten Lot— 
Frage nur den Musjeh Friedrich, wie mirs ges 
gangen iſt.“ Er erzaͤhlte was wir bereits wiſſen. 

Die Frau meinte, daß er ſchuld daran ſei, weil er 
den verdammten Wiſch nicht zu Hauſe erſt weggelegt habe. 

„und dir wird der Major die Kappe ſchon waſchen 
wenn er dich ſehen wird, daß du mich fo verfuͤhrt haft.‘ 

„Ach, um Gotteswillen! hat's mein Mann geſagt, 
daß ich auf den Einfall gekommen bin? Nein, das iſt 
abſcheulich von dir.“ Hier fing fie an zu weinen, und 

F 


ich lief, lachend über den Spaß, davon. 


(Bortjegung folgt.) 5 


Anekdote. 


(Mitgetheilt von dem fchon früher erwähnten jovialen Wirth 
zu Boͤhmiſch⸗Neuſtadt.) 


Fortſetzung.) 

„Ach, liebes Kind,“ erwiederte der Doctor, „laß 
mich mit folgen aberglaͤubiſchen, albernen Zeuge in 
Ruh', und dies waͤre auch ganz unter meiner Wuͤrde, 
einem alten Narren, was er ſeyn mag, mich zu entdek⸗ 
ken.“ — Hier legte ſich die Frau aufs Bitten mit 
Thraͤnen in den Augen, und ich frage, wo iſt der Sterb⸗ 
liche, der es vermag, einer ſchoͤnen Weiberthräne und 
ihren Bitten zu widerſtehen? Er nahm alſo von den 
zwei e die ſie nur noch hatten, den einen und 
— ging. 

In feiner Einfiedelei ſaß der alte Graubart an et 
nem ſchwarzen Tiſchlein, Kruzifix, Todtenkopf und eine 
ungeheuer große Poſtille vor ſich liegen habend, in eis 
nem grobtuchnen ſchwarzen Gewande da, und frug, den 
Eintretenden finſter anblickend: „Wer biſt du, und was 
ſuchſt du bei mir?“ 

„Ich bin,“ erwiederte der Doctor, „der Arzt X. 
aus Z...“ und legte mit ſchwerem Herzen feinen blans 
ken Thaler auf den Tiſch des Alten, „ich komme, mir 
euren Rath zu erbitten. Ich habe keine Praxis, bin in 
Noth, habe ein liebes Weib, ſchon drei Kinder und 
das vierte meldet ſich bereits an. Was ſoll ich machen, 
um zu einem rechtlichen und meinem Fache angemeſſenen 
Erwerb zu kommen, und mich und die Meinen anſtaͤn⸗ 
dig zu ernaͤhren?“ 

Da erhob der Alte ſein Greiſenhaupt vom aufge⸗ 
ſtuͤtzten Ellenbogen und ſprach: f 

„Wenn dich Jemand zu einem Kranken ruft, ſo 
gehe nicht!“ 

Hier ſenkte er ſein Haupt wieder in die Hand und 
ſprach kein Wort weiter. 

Unſerm Doctor blieb nun nichts weiter übrig, als 
zu gehen, und beſeufzte ſchwermuth- und kummervoll 
den zweggeworfenen Thaler auf feinem Heimwege. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ern 


Geburten. 

Den 20. Mai, dem Koͤnigl. Ober-Landesgerichts⸗ 
Aſſeſſor Herrn v. Blankenſee eine Tochter, Louiſe 
Beruhardine Clara Emma Sophie. 3 

Todesfälle, 

Den 13. Junt, des Actuarius Herrn Dolleln 
jüngfter Sohn, Fedor, alt 3 J. 10 M. 

Den 24. Juni ſtarb hierſelbſt auf ſeiner Durchreiſe 
ins Bad der Koͤnigl. Kreisphyſikus, Herr Dr. Friedr. 
Wolff aus Gneſen, am Blutſturz, alt 46 Jahre. 

Ungluͤcks fall. 8 

Ein Zimmermeiſter vom Lande, nebſt ſeinem Poli⸗ 
rer, hatte ſich am 13. Juni hierſelbſt etwas verſpaͤtet. 
Beide fanden, daß ihre Heimath auf nicht recht ſichern 
Füßen ſchwer zu erreichen fei, und nahmen deshalb ihre 
Zuflucht zu dem Lohnfuhrmann P. . ſt hierſelbſt, um 
mit feinem Einſpaͤnner nach Haufe zu fahren. Faſt 
am Ziele der Heimath, ſah ſich der fahrende Kutſcher 
nach ſeinen zwei Paſſagters um, fand aber, daß er ei⸗ 


nen, den Polirer, verloren habe. Er hielt an und ging 


zuruͤck, fand auch den Verlornen, aber das eine Hinter 
rad war ihm uͤber den Kopf gegangen. me 
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